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Vorrede

 

Der Gedanke, meine Kriegserlebnisse niederzuschreiben, ist mir gekommen, als ich im vorigen Jahre: „Aus meinem Kriegsleben“ von Divisionspfarrer Bußler und „Erlebnisse eines freiwilligen bayrischen Jägers“ von meinem Bundesbruder Leibig gelesen hatte. Ich sagte mir: „wenn es dir gelänge, deine Kriegserlebnisse in ähnlich frischer Weise im Zusammenhang zu erzählen, so würde dies deinem Weibe, deinem Kinde, deinen Eltern und Geschwistern eine große Freude sein, es würde solch ein Büchlein von den Kriegskameraden willkommen geheißen werden, und es würde auch sonst mancher gerne hören, wie es dir ergangen ist und wie es überhaupt dem gemeinen Soldaten im Felde ergeht.“

So schrieb ich denn meine Erlebnisse nach einer kurzen Bearbeitung meines Tagebuchs und nach der Erinnerung, die noch nicht verblasst ist, nieder. Als ich damit fertig war und den Gedanken erwog, es drucken zu lassen, da sagte ich mir: „es ist eigentlich eine Torheit, jedem, der es lesen will, deiner vorgesetzten Behörde und deinen Gemeindegliedern, zu erzählen, was für ein törichter Geselle du oft gewesen.“ Ich sagte mir darauf: „du kannst ja von deinen Torheiten schweigen und brauchst ja nur Heldentaten zu erzählen“. Aber dies ließ sich nicht machen. Bald sah ich: „entweder wie es ist oder gar nicht.“ So soll es denn sein und ich sende das Büchlein hinaus mit dem Worte, mit dem wir so manches Mal ins Gefecht geführt wurden: „in Gottes Namen.“

Noch füge ich bei: der Versuchung, Wahrheit und Dichtung zu schreiben, habe ich leicht widerstanden. Schmucklos und wahr erzählte ich, so gut ich es wusste, was wir erlebt haben. Alle Zahlen und sonstigen derartigen Angaben beruhen nicht auf meiner Schätzung, sondern sind der „Geschichte des 1. badischen Leibgrenadier-Regiments im Feldzug 1870/71.“ von Major Trapp-Ehrenschild entnommen.

 

Schatthausen, im Oktober 1889.

 

H. Schmitthenner, Pfarrer.

 

 


I. Die Mobilmachung

 

Im Herbst 1868 bezog ich die Universität Erlangen.

Auf dem Gymnasium hatte ich nur 3 Jahre zugebracht. Bis zur Oberquinta (alten Stils) hatte ich meine Ausbildung auf der lateinischen Schule zu Neckarbischofsheim gefunden. Diese Vorbildung konnte aus naheliegenden Gründen keine ganz genügende sein. Daher waren die 3 Jahre, die ich auf dem Gymnasium in Heidelberg und Karlsruhe zubrachte, Jahre angestrengtester Arbeit für mich.

Eine schöne Zeit meines Lebens ging mir auf, als ich Student und Erlanger Bubenreuther geworden war. Nur mit Freude denke ich an diese Zeit zurück und an den Gewinn, den sie mir fürs Leben brachte. Nach 3 Semestern, im Frühjahr 1870, bezog ich die Universität Berlin. Hier traf ich zwei Schulfreunde vom Karlsruher Gymnasium her, die gleichfalls Theologie studierten. Als Landsleute hielten wir Badenser uns vielfach zusammen. Am meisten Umgang hatte ich mit einem Pfälzer Theologen, Gümbel von Landau. Wir wohnten nicht weit voneinander, arbeiteten zusammen und machten gemeinsam an den Sonntag-Nachmittagen Gänge und Ausflüge, um Berlin kennen zu lernen. Außerdem studierte ein älterer Bundesbruder in Berlin, mit dem ich regelmäßig samstagabends die Kneipe der hier studierenden Jenenser Arminen besuchte. Die Kollegien hörte ich regelmäßig und war mit meiner Arbeit im schönsten Zuge, als am Himmel die Wolke aufstieg, die zu einem schweren Wetter werden sollte.

Die Frage, ob es zum Krieg komme, hatte für mich noch eine ganz besondere Bedeutung. Ich war 20 Jahre alt, als Theologe zwar militärfrei, aber es verstand sich für mich von selbst, dass ich auch mitgehe, wenn es zum Krieg gegen Frankreich komme. Auch das war mir kein Zweifel, dass meine Eltern mir ihre Einwilligung dazu nicht versagen würden.

Der Eindruck, den in diesen entscheidungsschweren Tagen Berlin machte, war ein großartiger. Auf den Straßen bis in die späte Nacht hinein ein ungeheures Menschengewoge, besonders unter den Linden vor dem königlichen Palast, aber kein übermütiges Jubeln, wie man es von Paris berichtete. Der Gesamteindruck war der einer ernsten Entschlossenheit. Ich war Zeuge, wie König Wilhelm von Ems zurückkehrend von der Bevölkerung empfangen wurde, und ich musste mir sagen: ein Volk, das mit solcher Begeisterung seinem Kriegsherrn zujauchzt, wird nicht besiegt werden.

Die Universität wurde nicht geschlossen. Ein Anschlag am schwarzen Brett warnte die Studenten davor, wegzugehen, ohne sich ihre Kollegien testieren zu lassen. Mir schien dies so unnötig. „Was soll mir ein Zeugnis, dass ich Dogmatik gehört habe, wenn’s in den Krieg geht?“ dachte ich und packte unabgemeldet meine Bücher. Nach dem Krieg, als ich mich zum Examen rüstete, hatte ich freilich viele Mühe und Schreiberei, bis das damals Versäumte nachgeholt war.

Von den Jenenser Arminen sah ich keinen mehr, Gümbel war sofort nach dem Bekanntwerden der Kriegserklärung abgereist, um noch nach Landau zu seiner Mutter zu kommen, ehe die Festungstore geschlossen werden. Er hat als freiwilliger Krankenpfleger einen Teil des Feldzugs mitgemacht. Meine zwei Karlsruher Freunde und ich hatten über dem Abwarten den richtigen Zeitpunkt der Abreise versäumt und nun war es zweifelhaft, ob wir noch heimkommen könnten. Wir frugen zuerst bei dem badischen Gesandten um Rat. Er konnte uns nur sagen, dass heute die Bahnlinien noch dem allgemeinen Verkehr frei ständen, wie das morgen sein werde, wisse er nicht. Umso bestimmter lautete der Rat, den Hofprediger Frommel uns gab. Er sagte uns: „Ihr könnt nicht mehr heimreisen, Ihr kommt nicht mehr heim.“ Er nannte uns eine ganz bestimmte Zahl von Tagen, die Preußen noch brauche, um mobil zu sein. „Bis dahin ist Süddeutschland auf sich allein angewiesen und vielleicht morgen schon überfluten die Franzosen Baden. Wenn Ihr dem Vaterlande dienen wollt, bleibt hier. Man kann Euch hier so gut brauchen, wie in Karlsruhe.“ Einige Tage hielten wir noch aus, dann ließ es uns nicht länger. Ich lag noch zu Bette, als eines Morgens früh ein Dienstmann mir eine Karte von meinen Freunden brachte, sie hätten sich entschlossen, mit dem nächsten Zuge abzureisen, ob ich mitgehe. In wenigen Minuten war ich reisefertig. Mein Koffer war schon lange gepackt. Handgepäck nahm ich keines mit. Alle meine Habseligkeiten ließ ich zurück, sie schienen mir hier am sichersten geborgen. Ich saß mit den beiden andern schon im Zug, als mir einfiel, dass ich über meinen Koffer noch nicht bestimmt hatte. Ich hatte gerade noch Zeit, eine Karte an einen Verwandten, der in Berlin ansässig war, zu schreiben, er möge meinen Koffer zu Hofprediger Frommel bringen. Dieser hatte sich auf meine Bitte bereit erklärt, meine Habseligkeiten in sein Haus aufzunehmen. Die Karte gab ich einem auf dem Perron stehenden Menschen, er solle sie in einen Postschalter werfen. Noch hatte ich den Gedanken: „das ist leichtsinnig, der Fremde, dem du die Karte gegeben, kann deinen Koffer mit all deinem Hab und Gut auf Grund dieser Karte erheben und all deine Bücher und Hefte sind verloren“, dann dachte ich nicht mehr an meinen Koffer bis der Krieg zu Ende war und ich daheim saß und die Frage erwog: „was nun?“ und mich nach meinen Büchern umsah, um nachzusehen, wo ich eigentlich stehen geblieben und was noch von dem in Berlin Gesammelten vorhanden sei. „Wo ist mein Koffer?“ Da fiel mir ein: „der ist in Berlin“ und das Blut schoss mir in den Kopf bei dem Gedanken, „der Mann, dem du die Karte gegeben, hat deinen Koffer geholt und du bekommst von deinen Heften nichts mehr zu sehen.“ Ich weiß nicht, warum ich die Auszüge und Arbeiten, die ich in den wenigen Wochen in Berlin gemacht hatte, und die unvollständigen Erlanger Kollegienhefte so hoch hielt, es war nichts darunter, das nicht bald wieder ersetzt gewesen wäre, ebenso war‘s mit meinen Büchern, aber bei mir stand sofort der Entschluss fest: „wenn ich meine Bücher und Hefte nicht wieder bekomme, dann gehe ich wieder zu den Grenadieren, in einigen Jahren gibt’s doch wieder Krieg. Ich fange nicht noch einmal von vorn an.“ Zagen Herzens schrieb ich nach Berlin um meinen Koffer. Ich war nicht überrascht, als von Hofprediger Frommel die Antwort kam: „Ich weiß nichts von Ihrem Koffer, Ihr Hauswirt hat erst als die Polizei zu Hülfe gerufen wurde, es zugestanden, dass Sie bei ihm gewohnt, den Koffer habe ein fremder Mann geholt, der eine Karte von Ihnen vorgewiesen.“ Noch eine Hoffnung blieb, dass mein Vetter meinen Koffer bei sich untergebracht habe, obgleich er mir vorher erklärt hatte, er habe dazu keinen Raum in seiner kleinen Wohnung. Und so war es auch. Der schon verloren gegebene Koffer kam an und ich blieb bei der Theologie.

Die Fahrt von Berlin nach Hause verlief ohne Zwischenfall. In Frankfurt übernachteten wir. Je näher wir der Heimat und damit dem mutmaßlichen Kriegsschauplatze kamen, umso friedlicher und ruhiger war alles. Die Franzosen waren eben nicht so gerüstet, wie man in Berlin annehmen musste. Die Leute führten ihre Ernte heim und gingen ihrer Arbeit nach. Bange Sorge lag freilich doch auf allen.

Ich war noch einige Tage in meinem Elternhause, dann meldete ich mich in Mosbach bei dem dort errichteten Ersatzdepot zum Eintritt als Kriegsfreiwilliger. Ich wurde zunächst zu dem dortigen Bezirksarzt gewiesen, der mich nach meiner körperlichen Tauglichkeit untersuchte und mir das Zeugnis ausstellte: „In allen Waffengattungen tauglich“. Mit diesem Zeugnis meldete ich mich auf der Kommandantur und erhielt den Bescheid, am andern Morgen mich zu stellen.

In Mosbach herrschte ein bewegtes Treiben; alte Soldaten, Rekruten, Gruppen von Leuten, die lebhaft die Ereignisse besprachen, drängten sich. Die Bahnlinien waren fast vollständig für das Militär in Beschlag genommen. Nur mit Mühe fand ich spät abends in einem Zuge Unterkunft, um noch einmal zu den Meinen zurückzukehren. Vorher wurde mir ganz unerwartet noch eine große Freude zuteil. Aus einem Zuge strömten Bayern, die hier kurzen Aufenthalt hatten und Erfrischungen erhielten. Es waren alte Bekannte, Erlanger Jäger. Ich frug einen nach dem Namen ihrer Offiziere. „Michal“ war gleich der erste Name. „Wie freute ich mich, den lieben Bundesbruder, mit dem ich in Erlangen zusammen gewohnt, noch einmal zu sehen, ehe es in den Krieg ging! Wir konnten nur wenige Worte mit einander reden, aber wir hatten uns doch noch einmal ins Auge geschaut und die Hand gedrückt und das war genug.

Erst nach Mitternacht langte ich bei dem elterlichen Hause an. Ich klopfte meinem Bruder, der öffnete mir ein Fenster. Ich schnürte noch in der Nacht mein Bündel, legte mich dann einige Stunden zum Schlafe nieder und sobald am andern Morgen die Eltern auf waren, teilte ich ihnen mit, dass ich angenommen sei und ungesäumt mich auf den Weg zu machen habe und sagte ihnen und den Geschwistern Lebewohl. Wenige Minuten darnach war ich auf dem Wege. So kurz der Abschied war, so empfand ich doch seine ganze Schwere.

 

 


2. Beim Ersatzbataillon

 

In Mosbach angelangt, wurde mir zunächst ein Quartier zugeteilt. Es war bei einem alten Amtsdiener am Ende der Stadt, am Wege nach Sulzbach. Die Leute nahmen mich freundlich auf und suchten ihren Patriotismus dadurch kund zu tun, dass sie mich so gut hielten, als sie es wussten und konnten. Dann wurde ich mit noch anderen Rekruten eingekleidet. Das war in kurzer Zeit geschehen, und verursachte gar keine Umstände. Wenn die Uniform auch nicht passte, so hatte das nicht viel zu sagen. Interessant war meine Drillichjacke. Ihre Geschichte war deutlich an ihr zu lesen. Dreimal war sie gründlich repariert worden. Dass ursprüngliche Tuch war weiß, die zuletzt aufgenähten Stücke grau, dazwischen noch zwei Schattierungen, alles malerisch gruppiert.

Diese Drillichjacke hat eine gewisse Berühmtheit erlangt. Wie oft schon wurde ich von Bekannten, die mich damals gesehen, an den schönen Kittel erinnert, den ich als Rekrut in Mosbach getragen! Dieser Kittel war der Ausgehrock. Der Waffenrock, in dem exerziert wurde, war nicht minder sehenswert.

Ebenso bunt, wie mein Kittel, war die Kompagnie, der ich zugeteilt wurde. Alle diejenigen, von denen man annahm, dass sie in kurzer Zeit ausgebildet werden könnten, hatte man mit tüchtigen Unteroffizieren zu einer besonderen Kompagnie zusammengetan. Da waren nun Studenten, Polytechniker, Gymnasiasten, Lehrer, Post- und Telegraphenbeamte, Kaufleute u. a. Wir fanden uns bald mit einander zurecht, erneuerten alte Bekanntschaften und schlossen neue. Auf der Wiese am Wege nach Neckarburken wurden wir in alle Geheimnisse des Exerzierregiments eingeweiht und lernten die Schönheiten der verschiedenen Gewehrgriffe kennen. Die Erwartungen unseres Lehrmeisters, dass diejenigen, die bis zu ihrem 20. Lebensjahre in die Schule gegangen sind, auch für den Parademarsch ein besonderes Verständnis haben müssten, wurden aber oft zu Schanden. Freudig begrüßte Erholung waren uns die Instruktionsstunden, die unser Kompagnieführer, Herr Premierlieutenant Ris, uns erteilte. So verflossen einige Wochen ziemlich einförmig. Schießübungen, auf die wir uns freuten, wurden noch keine gemacht. Eine Abwechslung bot mir ein Quartierwechsel. Ich wurde in das Gasthaus zur Krone einquartiert, und hatte Ursache, mit dem Wechsel zufrieden zu sein.

Wir brannten vor Ungeduld, zu unserem Regimente vor Straßburg zu kommen und begrüßten darum mit heller Freude die Nachricht, dass wir nach Neckarelz abmarschieren sollten. Das war doch wenigstens einmal ein Schritt vorwärts. In dieser unserer Freude begingen wir eine große Torheit. Ich weiß nicht mehr, wer den Vorschlag machte, dieses frohe Ereignis unseres morgigen Abmarsches in ganz besonderer Weise zu feiern. Alle Studenten und Polytechniker unseres Zugs waren sofort dabei, von den andern wurden auch noch einige beigezogen und so fanden wir uns denn abends in der Krone ein und teilten dem Wirte unser Vorhaben mit. Er war weniger begeistert für diesen Gedanken, er meinte: „das geht nicht, ich bin froh, wenn es Zapfenstreich schlägt, ich werde den Tag über müde genug und von meinen Leuten kann ich auch niemanden zumuten, so unnötig aufzubleiben.“ Als wir ihm aber sagten: „wir brauchen nur ein Fass Bier, sonst nichts“, sagte er: „meinetwegen.“ Wir schlossen die Läden, rückten zusammen und schwärmten für unser deutsches Vaterland und freuten uns, dass es nun bald nach Frankreich gehe. Nach einigen Stunden pochte die Patrouille am Laden: „was ist da drinnen los?“ Wir reichten einen Krug Bier hinaus, mit dem zogen sie auf ihre Wachtstube. Als er leer war, kamen sie wieder. Wir stiegen nun sämtlich zum Fenster hinaus und zogen mit auf die Wachtstube. Dort hatten sie einen Arrestanten eingesperrt, der wurde herausgelassen und bekam auch von unserm Bier. Dann zogen wir wieder auf unsere Stube. Als es noch 1 oder 2 Stunden zu der Abmarschzeit war, waren wir der Meinung, dass nun die große Bedeutung des bevorstehenden Marsches genügend gefeiert sei und dass noch eine Stunde zu ruhen nichts schaden könne. Wir legten uns noch zwischen den andern Kameraden, die schon ausgeschlafen hatten, an unseren Schlafstellen nieder. Als es aber kurz darnach zum Aufstehen blies, lag es mir wie Blei in den Gliedern und als wir dann zum ersten Male den gepackten Tornister und den gerollten Mantel umgehängt bekamen, meinte ich, ich müsse unter der mir ganz ungewohnten Last zusammenbrechen. Der kurze Marsch von Mosbach nach Neckarelz wurde mir schwerer denn je ein Marsch und diese Stunde gehört zu den bittersten meines Soldatenlebens. Den andern ging‘s auch nicht besser, aber wir hielten alle ritterlich aus.

In Neckarelz waren wir nur 2 Tage. Dann ging es wieder nach Mosbach zurück, um von da mit der Eisenbahn nach Karlsruhe zu fahren. Die Gefahr, dass Karlsruhe von den Franzosen besetzt werde, ehe unsere Truppen sich ihnen entgegen stellen konnten, war vorüber: so kehrten also die Ersatzdepots in die Garnisonen zurück. Nun ging es richtig vorwärts, keinem von uns fiel aber ein, diesen Tag wieder so zu feiern, wie den des ersten Abmarsches.

In Karlsruhe kamen wir in die große Infanteriekaserne, etwa 30 Mann in ein Zimmer. Hier ging alles aus einer andern Tonart als in Mosbach, der Dienst viel strammer, die Ordnung peinlicher, alle Stunden vom frühen Morgen bis zum späten Abend vom Dienst in Anspruch genommen. In diese Ordnung und in all die Arbeiten der Kaserne uns zu fügen, wurde uns aber nicht schwer. Wir sagten uns: „wir sind jetzt Soldaten, also wollen wir auch rechte Soldaten sein und nichts Besonderes für uns erwarten oder verlangen.“ Die Kost war gut und reichlich und doch verdiente der Kantinenwirt noch viel an uns, denn die ungewohnte körperliche Anstrengung machte uns erstaunlichen Hunger. Einige kleine Freiheiten wurden uns Freiwilligen zugestanden, oder wir erlaubten sie uns selbst. Das führte zu beständigen kleinen Reibereien mit den andern Soldaten in der Kaserne. So auch einmal, als wir die Erlaubnis hatten, unserem Zimmerkommandanten, Sergeanten Weiser, zum Andenken eine Uhr zu schenken und zur Feier der Überreichung erst um 10 Uhr abends in der Kaserne zu sein. Diese Affäre nahm einen für uns etwas unrühmlichen Ausgang. Um den Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen uns und den andern Soldaten zu verhindern, wurde nämlich ein Teil von uns kurzer Hand die Nacht über in den Arrest gesteckt.

Am 3. September vernahmen wir, von einem Ausmarsch zurückgekehrt, mit Jubel die Nachricht von dem, das am Tage zuvor bei Sedan geschehen war. Am andern Tage folgte eine weitere frohe Nachricht, 240 Mann, darunter wir Freiwillige, wurden bestimmt, zum Regimente vor Straßburg zu kommen. Wie froh war ich, dass ich der Versuchung, mir an diesem Tage, es war ein Sonntag, Urlaub geben zu lassen, widerstanden hatte. Alle die, welche an diesem 4. September beurlaubt oder unwohl oder aus irgendeinem andern Grunde nicht mit zum Abmarsch bestimmt worden waren, mussten warten bis Mitte Dezember. Da erst kamen unsere Mosbacher und Karlsruher Kameraden zum Regimente nach. Es war kurz vor Ruits und hier am 18. Dezember kamen diese zum ersten Male ins Gefecht und eine große Zahl derselben, noch ganz ungeübt, gegen die Gefahren im Gefecht sich zu schützen, ist hier gefallen, so dass viele von diesen mehr Monate in der Kaserne gewesen waren als Tage im Feld.

Wir 240 Glückliche wurden mit der Eisenbahn nach Rastatt transportiert, von da marschierten wir bei Selz über den Rhein. Übern Rhein! übern Rhein! Alldeutschland nach Frankreich hinein! Das Gefühl, dass es jetzt Ernst werde, der Gedanke, was wir nun in den folgenden Wochen erleben würden, bewegte mich mächtig. Ich dachte an meine Eltern und Geschwister und bat Gott im Herzen, dass er mich wieder glücklich zu den Meinen zurückführen möge. Dabei fühlte ich mich mächtig erhoben durch den Gedanken, dass wir nun schon Wege ziehen, welche die Siege unserer Brüder gebahnt und dass dem guten Anfang auch ein gutes Ende gewiss folgen werde. Bei Selz wandten wir uns südwärts Straßburg zu und marschierten an diesem Tage bis Dingelsheim bei Sesenheim, etwa 6—7 Stunden. Der Marsch wurde uns allen schwer. Wir hatten zum ersten Male zu der bisher getragenen Last noch 80 scharfe Patronen, außerdem noch so mancherlei, das fürs Feld nötig erscheint, das Zündnadelgewehr allein wiegt 10 Pfund. Wie schwer das alles zusammen ist, was der Soldat im Feld zu tragen hat, weiß ich nicht, aber es ist eine gehörige Last, die zu tragen geübt sein will.

Bei allen ersten Märschen gibt es Fußlose. In dieser Voraussicht waren einige Leiterwagen mitgenommen worden, die dem Zuge folgten und die Fußlosen aufnahmen. Ich hatte auch bald die Fußsohlen voll Blasen und meinte schließlich: „jetzt kann ich nicht mehr länger.“ Ich trat also aus und wartete auf die Wagen. Diese waren aber überfüllt, so dass keine Möglichkeit war, da unterzukommen. Es war mir aber auch alle Lust, da aufzusitzen vergangen. Die Wagen boten mit ihrer Besatzung keinen heldenhaften Anblick und ich nahm mir ernstlich vor; „wenn es nur irgend sein kann, will ich bei keinem Marsche aus dem Glied treten.“ Ich bin so glücklich gewesen, dass ich diesem Vorsatz treu bleiben konnte. Ich hatte noch einmal wunde Füße und war einige Male erschöpft bis auf den allerletzten Rest von Kraft, aber aus dem Glied getreten und zurückgeblieben bin ich bei keinem Marsche. An jenem Abend arbeitete ich mich wieder vor an meinen Platz und als wir endlich in Dingelsheim ankamen und Freiwillige für die Wache aufgerufen wurden, meldete ich mich, und stand in dieser Nacht noch 3 Stunden lang Posten. Cron war Wachkommandant. 

Die erste Ruhestunde benutzte ich, meine wunden Füße in Ordnung zu bringen. Die Blasen waren schon aufgegangen, ich legte die losgelöste Haut zurecht, auf den Rat eines alten Soldaten zerschnitt ich ein Paar Unterhosen zu Fußlappen, strich sie mit Unschlitt und wickelte meine Füße hinein. Das war gut. So lernte ich gleich beim ersten Marsche, dass Stiefel und Füße eines Infanteristen sorgfältig wollen behandelt sein. Wie den Kavalleristen all seine Geschicklichkeit im Reiten und Fechten nichts nützt, wenn sein Pferd nicht gut ist, so ist der Infanterist ein verlorener Mann, wenn er nicht im Marschieren etwas leistet und dazu müssen Stiefel und Füße gut sein. Ich lernte es bald, wie man Stiefel richtig schmiert und wie man Fußlappen legt. Beides will gelernt sein. Mit Unschlitt geschmierte Fußlappen und Strümpfe darüber, so marschiert es sich am besten. Die Stiefel wollen aber, zumal in der Kälte, erst gewichst und dann erst geschmiert sein, sonst öffnen sich die Poren im Leder und die Kälte dringt ein. 

Dieser erste Marsch hatte auch noch die gute Folge, dass unser Kompagnieführer, Herr Premierlieutenant Ris und wir Freiwillige gute Freunde wurden. Während des ganzen Feldzugs sind wir es dann auch geblieben. In der Garnison waren wir keineswegs gute Freunde gewesen, er mit uns nicht, weil wir „vor lauter Gelehrtheit“ so oft rechts und links verwechselten, wir mit ihm nicht, weil er uns infolge davon oft eine Behandlung zuteilwerden ließ, wie wir sie seit der Unter-Sekunda nicht mehr erfahren hatten. Auf diesem Marsche aber wurde er zufrieden mit uns, weil wir alle aushielten und wurde es später noch mehr, weil wir ihm vor dem Feind keine Schande machten.

Am 6. September marschierten wir nach Eckwersheim in südwestlicher Richtung, am folgenden Tage nach Wolfisheim, eine Stunde westlich von Straßburg. Hier wurden wir in die verschiedenen Kompagnien unseres Regiments verteilt. Von den näheren Bekannten kam nur L. Weis von Distelhausen mit mir in die 7. Kompagnie.
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